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Eiern. Von vlenschiedener Seite wurde widersprechend die Anwesen­
hei't eines zweiten Storches in den letzten Märztagen gemeldet, was 
jedoch sehr fraglich erscheint. (Berichterstatter:]. Wäckerlin). 

Schlattingen {Thurgau). Hi,er sind die Störche unter dem 6. und 
26. März am Horste eingetroffen. In dieser dreiwöchigen Zwischen­
zeit versuchte ein zweiter Storch das Nest zu besetzen. (Nach Meldung 
eines Beobachters soll !ihm das auch gelungen sein.) Das Weibchen 
begann bereits anfangs April mit dem Brutgeschäft. 4 gesunde Jung­
störche wurden grossgezog'en. Die Abreise der Storchensippschaft 
fällt auf den 7. August. (Berichterstatter: E. Huldi). 

Endergebnisse: Wohl waren wieder alle 10 Siedelungen wlie letztes 
Jahr bewohnt; doch nur !in 7 Horsten wurden Jun~e grossgezogen. 
3 Horste blieben ohne Nachkommen (Kestenholz, Schweizerhalle, Neun­
kirch). Dazu kommen noch mehl1ere Unglücksfälle, denen dieses Jahr 
vornehmlich AlVstörche zum Opfer flielen. Nicht weniger als 4 adv. 
sind während dieser Brutperiode umgekommen. 3 sind durch elek­
tnische Leitungen gdötet worden, das andere ist in einem Sturme ums 
Leben gekommen. An Jungstörchen wurden dieses Jahr 25 Stück (25) 
hochgebracht. 1 juv. wurde abgeworfen und 3 Eier slind verdorben. -
Die mittlere Ankunftszeit des 1. Storches fällt auf den 10. März 
(14. März). Die Ankunftsdaten bewegen sich zwischen dem 24. Fe­
bruar und dem 11. April. Für die Ankunft des 2. Storches wurde als 
mittleres Datum der 29. März (26. März) lerrechnet. Als mittleres 
Wegzugsdatum ergab sich der 10. August (17. August). - Zum 
Schluss sei,en noch die Sta'iionen angeführt, wie sie sich auf die ein­
zelnen Kantone verteHen: 

Aargau: Frick, Ryburg (2 Nester), Mühlau. 
Baselland: AllschWlil, Pratteln, Schweizerhalle. (Keine Brut!) 
SoIothurn: Kestenholz. (Keine Brut!) 
Thurgau: Schlartlingen. 
Schaffhausen: Neunkirch. (Keine Nachkommen!) 
Wir wollen gerne hoffen, dass sich im nächsten Frühling wieder 

genügend Störche in unserem Lande einfinden, damit die welligen noch 
übriggebHebenen Storchensiedelungen trotz des heurigen Unglücks­
jahres doch wieder alle besetzt werden. - Den werten Berichterstat­
tern aber spreche ich an di,eser StelLe für ihre so zuvedäsSligen Berichte 
meinen verbindLichsten Dank aus. 

Auf%umt junger Raubvögel für die Freiheit. 
Von F oI1stmeister Dr. Rar I H a c n ,e I, Garmisch, Bayern. 

Schon von Jugend auf hatte ich eine besondene Vorliebe für die 
edlen Greife, die durch Mäusefang dem Menschen so groSisen Nutzen 
bringen und dennoch von diesem leider in der rücksichtslosesten Weise 
verfolgt werden. Jahrzehntelang bemühte ich mich, durch Untersu" 
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chungen des Magen- und Kropfinhaltes erlegtu Raubvög,el, vor aHem 
aber aus ihren Gewöllen nachzuweisen, dass die Nahrung der Bus­
sarde, Turmfalken und Eulen zum weitaus grössten Teil aus Mäusen 
besteht. Das erfreuliche Ergebnis dieser Arbeit war, dass es mi1' im 
Jahre 1913 bei der Abfassung der bayrischen Vogelschutzverordnung 
gelang, für die vorgenannten Vögel dauernden gesetzlichen Schutz zu 
erreichen, so dass seit dieser Zeit in Bay,ern ihre Erlegung strafbar ist, 
ebenso natürlich auch das Ausnehmen der Jungen aus dem Horst und 
seit kurzem auch schon die Gefangenha1tung, weil diese fast immer 
als TierquäIerei zu bezeichnen ist. 

Selbstverständhl:ch habe ich mich auch schon seit vielen Jahren 
damit beschäftigt, diese armen Opfer unsinnigen Ho:rstraubes, wenn 
sie durch die Polizei beschlagnahmt und mir übergeben wurden, sach­
gemäss aufzuziehen und de1' Frleiheit zurückzugeben. Die Sache endete 
regelmässig mit einem Misserfolg, indem die freigelassenen Bussarde 
und Falken infolge ihrer geringen Scheu vor dem Menschen meliiSt we­
nige Tage nachher in der nächsten Umgebung erschossen oder wieder 
eingefangen wurden, Wlenn si,e aus mangelnder Erfahrung in der Nähe 
des Menschen Nahrung suchen wonten. Es wurde mir bald klar, dass 
nur ein planmärssi'ges allmähliches Umgewöhnen die Tiere für den 
Kampf ums Dasein fähig machen könne. Diese Tätigweit ist jdzt eine 
der schönsten Aufgaben, die ich mir als Lerilter der Vogelwarte Gar­
misch gestellt habe. Einige Zahlen mögen dies bezeugen: 

Am 1. Juni 1931 wmde die neue Vogelwarte in Garmisch er­
richtet. Seit dieser Zeit habe ich hirer 274 Mäusebussarde, 9 Wespen­
bussarde, 181 Turmfalken, 3 schwarze Milane, 162 Waldohreulen und 
67 Waldkäuze, die von den Sicherheitsbehörden aus Bayern und aus 
den Nachbarländern eingeliefert wurden, nach Kennzeichnung mit Hel­
goländer Ringen, ihrer na,türlichen Bestimmung wieder zugeführt. Von 
diesen insgesamt 467 Tagraubvögeln wurden bis heute 42 zurückge­
meldet, darunter 6 aus der Schweiz und zwar je ein Mäusebussard 
aus Bern, Ecublens bei Lausanne, Stilli a. A. (Aargau), MarciHy am 
Genfersee und Nfrederbüren. Mit den Eulen hatte ich mehr Glück: von 
den freigelassenen 229 wurden ,bi,sher nur 11 wieder gefunden und zwar 
handelte es sich dabei ausschliesslich um etwas schwache Stück,e, die 
stets in der nächsten Umgebung der UmgewöhnunglssteHe noch wäh­
l1end der Sommermonate eingegangen waren. Eine davon war lin einem 
Brunnentrog ertrunken, die anderen wUl'den in bereits so stark zer­
setztem Zustande gefunden, dass die Todesursache nicht mehr fest­
gesteHt werden konnte. Von auswärts wUl'de bis jetzt noch nicht eine 
einmge Eule zurückgemeldet, woraus wohl geschlossen werden kann, 
dass di,ese Vögel gewöhnlich in der Nähe bleiben. Einer unserer Wald­
käuZJe hat sogar in einem hohlen Baum mitten im Kurpark Garmisch, 
in welchem sich die Vogelwarte befindet, gebrütet und ein Junges aus­
gebracht; das zweite Ei war taub. 

Die Aufzucht der Eulen spielt sich folgendrermassen ab: In einer 
dunklen, mit dichtverwachsenen Nadelbäumen bestandenen Ecke der 
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Umgewöhnungsstelle «Almhütte», ,etwa 1 00 m oberhalb Garinisch auf 
einer Waldlichtung am Kramerberg gelegen, ist ein 3 auf 4 m grosses 
und 2,5 m hohes Drahtgehege ein~ebaut, in dem die jungen Eulen einen 
sehr schönen Unterschlupf haben. An der Vorderwand ist eine Türe 
angebracht, die aber gewöhnlich offen ist, so dass die Vö~el nach 
Belieben und Fähigkeit ein- und ausBiegen können. 

Die Fütterung erfolgt .täglich zweimal: morgens um 7 Uhr und 
nachmittags um 5 Uhr vor der TüI1e des Geheges. Ich möchte an dieser 
Stelle bemerken, dass die ganze Aufzucht der Raubvögel und deren 
Fütterung der Besitzer der Gastwirtschaft «Almhütte», Hans Safori, 
vollkommen freiwillig aus reiner Tierliebe und Naturfreude ohne jede 
Entlohnung unter meiner Leitung besorgt. Verfüttert werden mö~1ichst 
viel Mäuse, atlJsserdem klein gehacktes Pferdefleiseh, gemischt mit Ka­
ninchenfleisch und Balgstückoen, um die Gewöllbildung anzuregen; auch 
ungefährliche Knochentedlle oder Knochenmehl werden mitgegeben. So­
bald der Pfleger mit der Futterschüsse[ vor dem Gehege erscheint, 
kommen die bereits leinigermassen flüggen Jungeulen auf seinen Arm 
und nehmen das FutteT aus der Hand; die noch nicht flugfähigen Vögel 
bl>eiben im Gehege a.uf den Aesten sitzen und werden dort gea,tzt. Später 
fliegen unsere Pfleglinge gar nicht mehr in das Gehege zurück, son­
dern b1eiben zunächst den ganzen Tag über auf den umgebenden Bäu­
men im dunkJcln Geäst sitzen. Sobald aber das Futter gebracht wird, 
stürzen sie sich laut rufend herab und bald lernen sie es auch, dem 
Pfleger das Fleisch im Vorüberstreichen aus der Hand zu nehmen, 
wobei es nicht immer ohne Kratzer ab~eht. Nach und nach werden 
die Vögel unternehmender und beginnen gegen Abend in der näheren 
Umgegend von Baum zu Baum zu streichen und allmählich siedeln sile 
ganz in den nahen Wald über, wo sie an einigen ganz bestimmten, be·· 
sonders günstig scheinenden Stellen tagsüber schlafen; doch mdden 
sie sich meist, wenn man in die Nähe koommt und lockt. Etwa eine 
halbe Stunde vor der regelmässigen Fütterungszeit kommen sie dann 
wieder zur Almhütte, wo ihr possierliches Treiben dile hunderte von 
Sommergästen entzückt, die täglich den schönen Spaz'iergang von Gar­
misch herauf machen, um das eigenartige Schauspiel zu gen~essen und 
zu photographieren. Dabei kommt es nicht selten vor, dass ,eine be­
sonders zutrauIiche Eule sich einem Zuschauer auf die Schulter oder 
auf den K!opf setzt, was dann ganz besondere Begeisterung atlJs[öst. 
Wenn die Vögel so weit sind, dass sie den Weg bis zum Walde ge­
funden haben, dann kommen sie immer seltener und in gerin~erer Zahl 
zur Fütterung, weil stie inzwilschen auch gelernt haben, nachts selb­
ständig auf die Mäusejagd zu gehen und deshalb die künstliche Fütte­
rung nur noch in geringem Masse beanspruchen; auch halten sie dann 
die Fütterungszeit nicht mehr ein, sondern kommen gewöhnlich erst 
mit Eintritt der Dämmerung zu einem kurzen Besuch. Sie können jetzt 
als endgülüg um gewöhnt angesehen werden und b[eiben von Anfang 
September ab gewöhnlich ganz aus. Allerdings kommt es zuweilen 
vor, dass einzelne Eulen im Winter bei besonders hartem Wetter ge-
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legentlich wieder einmal kommen und vor den erleuchtden Fenstern 
rufen. Dann wird ihnen natürlich Futter hinausgelegt, das sile ,sich 
auch stets hOllen; doch dulden sie keine Annäherung mehr. Nur eine 
Waldohreule und ein Waldkauz haben sich bisher als so zutraulich 
erwiesen, dass slie während des ganzen Wintus in der Nähe blieben. 
Die Ohreule kam sogar ins Haus und blieb wochenlang dort, bis der 
strengste Winter vorüber war. Der Waldkauz erschien zu gleicher Zeit 
last j'eden Abend an einem beleuchteten Fenster meiner Wohnung im 
Kurpark Garmisch, blieb sogar sitzen, wenn das Fenster geöffnet 
wurde, und nahm Futter aus der Hand. Auch sass er fast jeden Mor­
gen auf einem Balken unter dem Dach meines Ba1kons auf der Südseite 
des Hauses und lieSis sich ganz ohne Scheu streicheln, wobei er ein zu­
friedenes Zwitschern hören liess. Erst im März blieb er aus. Es war 
dies derselbe Vogel, der, wie schon erwähnt, im Kurpark horstete. 
Während des Sommers war die ganze Familie verschwunden; ich 
würde mkh aber gar nicht wundern, wenn sie sich im Winter wieder 
einfinden würde. 

Auf jeden Fall glaube ich, auf Grund meiner Viierjährigen Erfah­
rungen an der Vügelwarte Garmisch, sagen zu können, dass auch die 
Umgewöhnung der Eulen gelingt, wenn si,e sorgfä1tig und richtig 
durchgeführt wird. Voraussetzung scheint mir allerdings zu sein, dass 
das Gelände geeignet ist. Es müssen an der AufzuchtsteIle selbst dicht 
beastete Nadelbäume und in der Nähe geeignete Waldteile sein, die mit 
der Aufzucht- und Futterstelle selbst durch e~ne AUee oder durch nahe 
be~sammenstehende Bäume verbunden sind, so dass die jungen Eulen 
nicht gezwungen sind, ,eine längere deckungslose Fläche zu überfliegen, 
sondern von Baum zu Baum heranstreichen können. 

Etwas anders geht die Umgewöhnung der Tagraubvö~el vor sich. 
Diese werden sobald als möglkh in ein ausgedehntes, oben offenes 
Drahtgehege gebracht, das Bäume und dichtes Gebüsch umschliesst. 
Die Umzäunung verhindert, dass Isich die noch nicht flüggen Tiere 
venlaufen und hält zugleich Fe~nde und Störungen terno Ganz junge 
Steisshocker werden zunächst in künstliche Horste gesetzt und dort 
aus der Hand geatzt. Sowohl von diesen Horsten als auch vom Boden 
aus führen Leitern zu den Futterti!schen, auf weIche die mit Haaren und 
Knochenveilen gemischten Fleis·chbrocken aufgeworfen werden. Da es 
bei den Tagraubvögeln notwendig ist, dass sie möglichst bald und 
gründlich verwildern, habe ich es nicht gern, wenn sie allzu lang zahm 
bleiben und an die Hand gehen. Es dauert auch gewöhnlich nicht 
lange, dann fliegen dile Bussarde und Turmfalken den ganzen Tag in 
der Umgebung herum, um bloss zur Fütterung auf kurze Zeit zu er­
scheinen, wenn ,ein Pfiff sie dazu herbeiruft. Nur einige unverbesser­
)Iiche Schmarotzer treiben sich, auch wenn sie schon vollkommen flügge 
sind, noch wochenlang zwischen den Kaffeetischen und Gästen herum, 
bis gegen Anfang September auch über sie die Unruhe des Wander­
tri<ebes kommt. Dann wird es wieder still auf der Almhütte, wo nur 
die infolge einer Verletzung oder eines sonstigen Gebrechens dauernd 
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flugunfähigen armen Opf1er menschlicher Dummheit in unseren grossen 
Käfigen zurückbleiben. Da ich aber den Grundsatz habe, alle Vögel, 
die nicht mehr in d[e freiheit zurückkehren können, soweit zu zäh­
men, dass sie wie Haustiere die Gefangenschaft nicht mehr als drückend 
empfinden; so scheinen auch sie sich recht wohl zu fühlen, was bei der 
wirklich liebevollen Pflege, die ihnen bei uns z1,lteil wird, auch nicht 
weiter verwunderlich ist. 

KLEINERE MITTEILUNGEN 
Communications diverses. 

Die ausgerottete Wandertaube. Das Organ der "A m e r i c a n 0 r· 
n i ,t hol 0 gis t s' Uni 0 n "T h e A u k" (Aprlil 1934) bringt einen 
interessanten Artlikel von E t t a S. W i Iso n über die W a n der· 
tau b e (Ectopistes migratorias). Das Verbreitungsgebiet dieser äus· 
serst hübsch gefärbten Taube erstreckte sich einst von flonida bis 
nach Kanada. H,eute ist sie so gut wlie ausgestorben. Etta Wilson 
hatte in ihrer Kindheit Gelegenheit, die Wandertauben ,im Leelanau­
gebiet am Michigan-See zu beobachten, als man noch keine Vermin­
derung ihrer Zahl bemerken konnte. Gegen Ende Aprlil trafen die 
ungeheuren Taubenschwärme ein - Schwärme, die von Millionen von 
Vögeln gebildet wurden! Immer flogen die Tauben in unregelmässrigen 
Massen, Etta WiJ,son kann sich nicht erinnern, die V-förmige forma­
uion beobachtet zu haben, die so oft von Zugvögeln angenommen wird. 
Bald waren drie Wälder ringsherum über und über voH Tauben, und 
jeden Morgen konnte man von Tagesanbruch bis ungefähr um 9 Uhr 
die Schwärme zur Aesung auf die fielder fliegen sehen. Das war denn 
auch Tag für Tag der Anlass zu einer furchtbaren Schlächterei. Die 
gesamte waffentragende Bevölkerung pflegte auf gewissen Boden­
erhebungen Posten zu fassen, und sobald die Taubenscharen heran­
brausten, begannen die Büchsen zu knallen. Man brauchte nur mitten 
in die Masse hineinzufeuern - geübte TaubenschütZ!en holten oft mit 
einem Schusse 70 bis 100 Vögel herunter! Die Beute eines Mannes 
betrug oft pro IMorgen 1000 bis 1200 Tauben. Aber auch schlechte 
Schützen gingen selten Leer aus. Oft flogen die Tauben so tief, dass 
man durch Steinwürfe und Knüppelhiebe eine ganze Anzahl erlegen 
konnte. Ihres ausgezeichneten fleisches wegen fanden die . erlegten 
Tauben auf dem Markte von Chicago guten Absatz. Wals nicht ver­
kauft werden konnte, wurde eingesalzlen und für den Winter aufbe­
wahrt. Nur bis anfangs JuLi sah man die Wandertauben in Schwär­
men, doch war es auch nachher leicht, sie zu schiessen, so dass in 
',lielen Häusern den ganzen Sommer über immer Taubenfleisch ge­
gessen wurde. Etta Wilson glaubt, dass die Schiesserei alletin die 
Tauben nicht ausgerottet hätte - es waren ihller zu viele. Schlimmer 
aber war der rücksichtslose Vernichtungskrieg, der an ihren Brut­
stätten mit Netzen, Leimruten und SchwefleIdämpfen geführt wurde. 


